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Das letzte der Stücke: Garrick in Frankreich, ein Lustspiel, ist ganz
schlecht. Die Anlage ist nicht übel. Garrick, der zufällig mit eiuem englischen
Lord, der den Spleen hat, in eiuem französischen Hotel zusammentrifft, sott von
Pariser Schauspielern, die auf ihu eifersüchtig fiud, mystificirt werdeu. Er wird
davon uuterrichtet uud legt eine Coutremiue an. Es wird ihuen iu deu Kopf
gesetzt, er sei der Lord, uud der Lord sei Garrick, so wird mit ihueu Komödie
gespielt, währeud sie eiue zu spieleu glaubeu, uud bei der Gelegeuheit wird der
Lord von seinem Spleen geheilt. — Aber die Ausführung ist mehr als hölzern,
keiue der Figureu weiß sich recht zu bewegeu, der Humor ist gezwuugeu, der
Witz wiederholt sich bestäudig. Es hat gauz deu Austrich eiues cuglischeu Lust¬
spiels, das im Eiuzelueu drastisch geuug wirkt, als Gauzes aber laugweilt. —
Ich höre allgemein, daß das Lustspiel iu Kopenhagen vortrefflich besetzt ist.
Nuu Pflegt aber mit der Vortrefflichkeit der Bühue auch die Dichtung Haud
iu Haud zu geheu, uud ich muß gesteheu, daß ich mir aus deu übersetzten dänischen
Lustspielen dies Verhältniß uicht vorstelleil kauu. Vielleicht werden die kleinen
Vaudevilles von Heiberg und Audereu uus ein genaueres Bild vom däuischeu
Theater gebeu.

Die Aufklärung und das Christenthum.

II.

Das Buch der Religion, oder der religiöse Geist der Menschheit in seiner geschicht¬
lichen Entwickelung. Für die Gebildeten des deutschen Volks dargestellt von einem
deutschen Theologen. 2 Bd. 1830. Leipzig, Brockhaus.

Andeutungen eines Systems der Mythologie, entwickelt aus der priester-
lichen Mysteriosophie uud Hicrologie des alten Orients. Von F. Nork. 1850.
Leipzig, Dy?.

Religiöse Reden und Betrachtungen für das deutsche Volk von eiuem deutschen
Philosophen. 1850, Leipzig, Brockhaus.

Dr. Friedrich Groos, der Weg durch deu Vorhof der politischen Freiheit zum
Tempel der moralischen Freiheit. Religiös - Philosophisches, Stoisch - Moralisches
und Psychologisches. Mit einer Autobiographie des Verfassers. Herausg. von
Friedrich. 2. Aufl. 1850, Ansbach, Gummi.

Fr au eis William Newman, die Seele, ihr Leiden und ihr Sehnen. Ein Versuch
zur Naturgeschichte der Seele als der wahren Grundlage für die Theologie. Deut¬
sche Ausgabe von vr. Ad. Heimann. 1850, Leipzig, Brockhaus.

Es gab eiue Zeit iu der deutschen Literatur, wo jedes Individuum, welches
eiue höhere geistige Poteuz iu sich fühlte, Herzensergießuugeu schreiben mußte,
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ohne wissenschaftlichen Zweck nnd ohne künstlerische Form. Die schöne Seele fühlte
sich schon dnrch ihr Dasein berechtigt. Jene Zeit, in der Schleiermacher seine
Monologen, seine Reden über Religion, seine Weihnachtöfrenden schrieb, Jacobi
seine verschiedenen Betrachtungen, Wackenroder seine Herzensergießnngcn, Jean
Panl die Extrablätter, Goethe die Beteuntnisse einer schöllen Seele, Novalis und
die Schlegel ihre Aphoriömeu, Fichte die Auweisuug znm seligen Leben u. s. w.,
die schreibenden Damen nicht zu rechnen. DaS eben emancipirte Gefühl glaubte
uicht breit geuug ausströmen zu touuen.

Diese Zeit scheint wiedergekoinmen zn sein. Anfs Neue werden wir von
einem Strom der Empfiuduug heimgesucht, der zu breit uud zu uuruhig fließt,
um sich iu daö enge Bette der Kunst oder der Wissenschaft eindämmen zn lassen.
Auf diese Weise kommt die Religion zn einer nenen Stellung. Sie wird wieder
dem grübelnden Denken entzogen uud iu'ö Herz gelegt.

Die augeführteu Schrifteu steheu alle iu eiuem uähern oder entferntern Ver¬
hältniß zn dieser nenen Stellung der Religion. Sie sind alle im Interesse einer
aufgeklärten Religiosität geschriebeu, welche die Mystik uud Ekstase eiuer trüben
Schwärmerei ebeuso zu vermeiden strebt, als die Nüchternheit eitles einseitig licht¬
freundlichen Denkens. Der Zweck der Erbauung — weuu auch uicht iu dem
gewöhulicheu theologischen Sinn, drängt entschieden die sonstigen wissenschaftlichen
uud künstlerischen Bestrebungen in den Hintergrund. —

Nur uneigentlich gehört das Bnch von F. Nork in diese Reihe. Wir können
in dem Augenblick nur eine vorläufige Anzeige gebeu, da uuö bis jetzt die uuab-
sehbare Masse voll ebräischeu, iudischeu zc. Citateu zu sehr verwirrt, die Allgemein¬
heit des Resultats — die Auflösuug aller möglichen Sagen uud Geschichteu in
astronomische Symbole — zu sehr überrascht, um auch uur vom Staudpuukt
eiues Laieu eiue eiuigermaßeu lillbefaugene Allsicht zn gewinnen. — Wir müssen
daher für jetzt nnsere Kritik ganz allgemein halten. — In jeder Religion findet
sich neben dem ethischen, menschlichen,oder specifisch geistigeil Moment (des Aus¬
drucks der Volksiudioidualltätcu iu deu Eigeuschafteu ihrer Götter uud deu Ge-
schichteu, die sie vou ihueu erzähleu) auch ein uaturalistischeö: eine Beziehung ans
wiederkehrende Ereiguisse der Natur, uameutlich des Hiiunlels, lllld deren Gesetz
in Festen, hieroglyphischen Bildern u. dgl. Beide Momeilte gehen im Cultus, den
Dogmen und der Mythologie zuweilen neben einander, so daß die Kritik sie dentlich
von eiuauder uuterscheideu kmm; zuweilen, vernlischell sie sich in unklaren Vor-
stellnngen, indem entweder in eine Mythe voll ursprünglich ethischem Gehalt eine
astronomische Vorstellung eingeschwärzt wird oder umgekehrt: das Letztere häufiger;
deun die auf die Naturerscheinungen sich beziehenden Hieroglyphen bleiben ein Ge¬
heimniß der Wisseudeu, währeud das Volk uud seine Dichter, denen diese Beziehung
fremd ist, sie sich meuschlich znrecht zu legen suchen. Es ist ferner leicht begreiflich,
daß gerade dieses Moment, weil es all fertige Formeln gebnnden und ohne Tra-
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ditwn unverständlich ist, bei der Übertragung einer Religion von dem einen Volk
ans das andere reiner nnd vollständiger überliefert wird, als der ethische Gehalt
der Sagen nnd Lehrsätze, den jedes Volk nach seiner Indwidnalität sich entweder
selbstschöpferisch bildet, oder, wenn es ihn von Außeu her empfängt, ihn modisicirt.
So wird sich z. B. in der Mythologie der Griechen nnd Nömer, die wir in ihrer
höhern Ausbildung nur durch die Dichter keunen, und die für uns daher einen
lediglich ethischen Inhalt habeu, bei genauerem Studium, iuuerhalb dieser Mythen
und uebeu ihueu, eiu kosmisches Momeut oorftudeu, welches ihueu wahrscheinlich
von ciuem ausgebildeteren naturalistischeil System, z. B. dem ägyptischen, über¬
liefert ist.

So wird sich anch in den Festen der christlichen Welt, wie in einzelnen
Dogmen und Legenden dieser aus dem Heideuthum .herzuleitende Ursprung
nachweisen lassen, ohne daß dadurch die wesentlich spiritnalistische Bedeutung des
Christeuthumö irgeudwie verkümmert würde. — Es wäre für den Forscher, der
an Detailarbeit Vergnügen findet, von großem Interesse, diese Scheidung im
Einzelnen durchzuführen,nnr gehört da^u neben einer umfassenden, wahrhast un¬
geheuern Gelehrsamkeiteiue äugstliche, mühsame Gednld, die anch die kleinste
Rechnung nicht abschließt, ohne nach allen Seiten hin Probe zu machen; nnd
selbst wenn diese Bediuguug erfüllt wird, wäre es zweifelhaft, ob sich ein glän¬
zendes und zugleich unnmstößlichesResultat ergebeu würde. — Im Gegentheil
charatlerisirt die Forscher nach dieser Richtung hiu — die Creicher, Görres,
Schubert u. s. w. — abgesehen von der trüben Mystik, in die sie gewöhnlich
verfallen, eine wahrhast fieberhafte Ungeduld, die sich mit dem Abschluß der
Rechnung übereilt, uud darum sehr schnelle, blendende, aber keine dauerhasten
Resultate gewiuut. Außerdem entspringt aus dem Chaotischen des Stoffs ge¬
wöhnlich eine Regellosigkeit, ein unorganisches Ueberspringen ans dem einen
Gebiet in das andere, welches das Studium und die Kritik sehr erschwert, nament¬
lich, seitdem die vergleichende Sprachtunde sich zur Geltuug gebracht hat, und
mail sich berechtigt glaubt, sobald im Sauökrit oder im Chiuefischeu ein Wort,
wenn auch uur ganz undeutlich, all eiu ebräisches erinnert, darauf sogleich die
wunderbarsten Schlüsse zu baueil. — Doch wie gesagt,^ sollen diese Bemerkungen
nur als vorläufig gelteil. —

Die übrigeil Schrifteu steheil sich ihrem Inhalt und ihrer Tendenz nach
näher. — Am weitesten links steht der „deutsche Theologe." Er findet in
Strauß einen Fortschritt gegeil Hegel, in Feuerbach einen Fortschritt gegen Strauß,
iu Rüge eiiieil Fortschritt gegell Feilerbach, in Noak einen Fortschritt gegen
Rüge. Dieseu Staudpuilkt hält er iu seiucr Geschichte der verschiedenen Reli-

Man vergleiche meine Kritik von Noak'tz Wesen dcö Christenthums in Heft ?4 und
einigen ähnlichen Erscheimmgcn in Heft 38.
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gionen im Wesentlichen fest, ohne darüber einseitig zu werden, im Gegentheil
bringt diese philosophische Betrachtung eine fast zn weit gehende Toleranz mit
sich. — Die Schrift macht keinen Anspruch auf wissenschaftliche Gründlichkeit, sie
ist ans den Laien berechnet, und mehr philosophisch-constrnctiv, als historisch¬
kritisch gehalten. Sie soll „einen sichern Leitfaden abgeben, um das weite Ge¬
biet der Religion nicht als einen Jrrsaal menschlicher Vorurtheile nnd abergläu¬
bischer Meinungen zu betrachte«, sondern in der Entstehung uud iuueru Ent¬
wicklung der Religionen die waltende Vernunft des Weltgeisteö als den einheitlichen
Faden zu eutdeckeu, der die Neligioueu der Meuschheit uud ihre Geschichte zu
eiuem planvollen Lebenöganzen verbindet." Daß eine solche philosophische Con-
struetion der Geschichte auö dem vorgefundenen Material mit der vorgefaßten
Ueberzeugung,daß der Lauf der Diuge ein vernünftiger sein müsse, sein Mißliches
hat, und daß ein eingestanden erbaulicher Zweck die wissenschaftliche Sicherheit
nicht eben fördert, wird dem Kenner nicht unbekannt sein; für das große Publi-
cnm ist aber das Werk als eiu gebildetes, Vorurtheilsfreies Näsouucment über
den Laus der Geschichte uud als ein wesentlicher Beitrag zur Aufklärung zu
empfehlen. —

Der „deutsche Philosoph" steht mehr rechts; uach deu Worten der Einleitung:
Und durch die Klage hör' ich hell erschallen
Wie Glvckcuklaug, der Gotteöstiinnie Laut:

Weil ihr vom Herrn des Lebens abgefallen,
Ihr seinen Lebeushauch verschmähet habt,
Ward nach Verdienst ein Looö zn Theil euch allen.

Weil euch der Selbstsucht Taumelbecher labt,
Sinnt Jeder nur, wie er daö Seine finde,
Dünkt Jeder keck zn Allein sich begabt,

Und iu des Erdeudascins Jrrgewinde
Sncht er des Himmels Frieden sich allein:
Erkennt ihr, wie ihr Knechte seid der Sünde'? U. s. w.

— sollte mall schließen, er habe einen starken Anstrich von Nechtglänbigkeit und
Pietismus, aber dem ist nicht so, es ergiebt sich nachher, daß das alles nnr
bildlich zu verstehen sei, nnd daß der Redner die „Neaetion" ebenso bekämpft
als die „Anarchie." — In formeller Beziehung hat er gegen den „Theologen"
den großen Nachtheil, daß sein Stoff sich nicht selber eiue Form schafft; es sind
vermischte Betrachtungen über verschiedene Gegenstände, die sich mehr oder
minder ans Religion beziehen, bald in Prosa, bald in Versen, mit vielen ein-
gestrenten Citaten ans Dichtern und Prosaikern, Kerkergedanken eines deutschen
Republikaners n. s. w. Es ist eigentlich Schade, daß der Verfasser, dem eine
edle poetische Sprache uud eiue leichte Versisicationzu Gebote steht, uicht aus
dem Gauzeu ein didaktisches Gedicht gemacht hat, wie es bei den Engländern

^) ES ist nicht deutlich, ob sich dieses „allein" auf „Erdendascin" oder auf „sich,
bezicht.
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zuweilen geschieht; dadurch wurde weuigsteuö eiue formale, künstlerische Einheit
hineinkommen. In der Prosa begnügt man sich jetzt nicht mehr mit „Monologen"
in der Schleiermacherschen Manier; man will dialektische Schärfe und die Sicher¬
heit einer gelehrteu Bildnng. —

Der „Stoiker" macht, menschlich genommen, einen sehr wohlthuenden Ein¬
druck; ein Greis, der sich doch noch rüstig uud mit jugendlicher Lebendigkeit mit
den ernsten Problemen der Philosophie uud des Lebens beschäftigt. Er kann
mit Goethe's Künstler sagen:

Ich zittrc nur, ich slottrc nur,
Und kann eS doch nicht lassen. —

Bei weitem den meisten Werth unter all den angeregten Schriften hat die
von Newman, obgleich mau bei der Seunmeutalilät des Titels sich auf Schlim¬
mes gefaßt macht. Aber gleich der erste Satz der Einleitung verscheucht diese
Furcht: „Alles meuschliche Wisseu ist, wie die menschliche Kraftanstreuguug, be¬
schränkt; und unser Wissen besitzt dann die höchste Klarheit, wenn wir die Linie
scharf ziehen können, welche die Grenze anzeigt, wo das Nichtwissen beginnt."
Diesen ersten und wichtigsten Grundsatz aller Wisseuschast,deu uusere deutsche
Philosophie, die jede Frage uubesehen beantwortet, nnr zu hänfig ans den Au¬
gen läßt, wird in dem ganzen Werk, das sich mit der genetischen Entwickelung
des Gottesbegriffs ans der Natnr der menschlichen Seele beschäftigt, streng fest¬
gehalten, und obgleich es der Verfasser fast ausschließlich mit Gefühleu zu thnn
hat, verliert er darüber doch nie den gefunden Menschenverstand.— Freilich
geht ihm jene höhere philosophische Kühnheit ab, die uns eine Reihe der größ¬
ten Denker errungen hat: die Kühnheit, das Wesen nicht außerhalb der Erschei¬
nung, sondern in ihr; den Gegenstand der Empsindnng in ihr selbst zu suchen. —

—> Das Wesen der Religion, im Gegensatz znm Götzendienst gefaßt, hat in
der Seele eine doppelte Gebnrt; theologisch ausgedrückt, die Aubetuug und die
Sünde. Das Erste ist der Ucbergaug aus dem Entsetzen von der ihrem Wesen
nach uns fremden uud schrecklichemNatur zum küustlerischen Gefühl ihrer innern
Harmonie und ihrer Größe, zum Schauer des Erhabenen. Das Zweite ist das
erschreckende Gefühl eiuer uns fremden, absolut unverständlichenNatur in uns
selbst, das Eutsetzen vor uus selbst. Beides kaun begreiflicher Weise nicht in alle
Ewigkeit hin fortgesponnen werden, denn jedes starke Gefühl geht seiner Natur
nach schnell vorüber, die eigentliche Religion ist also ein Act, den die Theologie
nicht ungeschickt als Wiedergeburt bezeichnet. Sie enthält ferner in beiden Fällen
in ihrer Vorstellung einen Mangel an Befriedigung und die Sehnsucht nach einer
„Vermittelnng," denn es befremdet uns selber, wie ein Konglomerat von Stein,
Erde, Creatnren, die wir einzeln geringschätzen, als Totalität das Gefühl deö
Erhabenen in uns erregen will, und wir substituireu dieser Empfindung, die ei¬
gentlich unserem eigenen Geist gilt, der diese Totalität künstlerisch producirt, ein

75*
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höheres Wesen; ebenso verlangt die Entzweiung unsers Juucrn eine Ergänzung,
einen „Heiland," den wir in einem äußern Ideal suchen. Dieser „Heiland" kann
dann natürlich lein anderer sein, als jenes „höhere Wesen." Wenn die Philo---
sophie diese Doctrin zerstört, so hebt sie also damit die Religion nicht ans —
denn die Religion ist ein Act des Gefühls.

Kleine Korrespondenzen.
Aus Wien.

Wenn man Klutschak's neuerliche Verhaftung in Prag ohne Vorwissen des Statt¬
halters, der deshalb seine Demission eingereicht habeu soll, mit auderu Momenten der
jüngsten Vergangenheit Zusammenhalt, so kommt man unwillkürlich zu der Frage: Be¬
finden wir uns denn in einem geordneten, civilisirtcn Staate? Ein solches Verfahren
führt nothwendig zn einer totalen Verwirrung der Begriffe; wer früher conservativ hieß,
ist heute Umstnrzmann — und die Demokraten müssen unter solchen Verhältnissen un¬
bedingt Konservative werden. Ein klarer Beweis, ans welches Ziel die Reaction mit
vollen Segeln losgeht, sind die „Bekenntnisse eines alten Soldaten" — eine Broschüre,
nur in 50 Exemplaren abgedruckt unter persönlicher Ansucht des Verfassers, der unmit¬
telbar nach dem Abzug den Sah zerbrechen und sein geniales Geistesproduct blos an
Gleichgesinnte vertheilen ließ. Es wird darin der krasseste Absolutismus gepredigt und
mit militärischer Taktik dargethan, das Heil der Welt liege einzig und allein in der
gänzlichen Ausrottung der verpestenden Freiheitsideen und in der einfachen Rückkehr zu
deu alten Zuständen. Wahrhaft komisch klingt die Argumentation, welche sich auf einen
Vergleich zwischen der Krankheit der Völker — dafür hielt nämlich der Verf. das Stre¬
ben nach durchgreifenden Reformen — und der Zerrüttung des menschlichen Organismus
stützen will; wie hier — meint er — sei auch dort Reaction der Zeitpunkt beginnender
Heilung. Einen ferneren Beleg liefert das am 13. v. M. zu Brüx in Böhmen vorge¬
fallene Bubenstück— eine freie Uebersctzungobiger Theorie ins Praktische. Zwei Ossi-
ciere äußerten nämlich in dem Apothekerladen des Herrn Diettrich daselbst ein so unge¬
zogenes Benehmen, daß sich derselbe bemüßigt fand, um mehr Anstand zu ersuchen.
Darauf gab ihm der eine davon einen Faustschlag in's Gesicht und etliche Hiebe mit
dem blanken Säbel. Der Apotheker flieht auf die Gasse und sucht den Obersten auf,
kann ihn aber nicht sprechen. Inzwischen war von dem Apothekergehülfen eine Genö-
d'armeriepatrouille herbeigeholt worden, deren Führer jedoch auf die Erklärung, er er¬
scheine im Namen des Gesetzes, von dem Ofsicicr barsch zurückgewiesenwurde; und als
derselbe im Namen Sr. Maj. des Kaisers Einlaß begehrte, herrschte ihm jener
dictatorisch entgegen, der Gcnsd'arme sei blos Corporal — er aber Ofsicicr, und werde
es schon zu verantworten Wissen--und die Schntzwache der persönlichen Sicherheit
des konstitutionellen Staatsbürgers zog ab, weichend der Gewalt des allmächtigen Wor¬
tes. Kaum war der Apotheker wieder zurückgekehrtund eben damit beschäftigt, seine
Wunden mit nassen Tüchern zu verbinden, als die beiden Helden in das Zimmer drangen,
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